
219: Ausgangspunkt
• Beckmann kann und will nicht mehr. Er 

sucht Erlösung im Schlaf, verbunden mit 
Träumen, die er sich schön vorstellt.

• Wenn hier zugleich von “sterben” die Rede 
ist, so ist damit einfach nur das Ende des 
Leidens gemeint.

• Ein Rest von Autonomie zeigt sich, wenn in 
diesem Zusammenhang von 
“Befehlfsverweigerung” gesprochen wird - 
eine späte, aber starke Kritik an dem, was 
das Elend erzeugt hat.
---

• Ab 237 dann die Einbeziehung Gottes als 
einer höheren Ebene, auf die die 
Verantwortung übertragen wird, die beim 
Oberst nicht abgeladen werden konnte.

• Er steht für Beckmann zugleich für eine 
bestimmte Auffassung von Gott, die es sich 
leicht macht.

• Ab 250 wird Beckmann dann sehr deutlich, 
wenn er zwei Beispiele nennt, in denen von 
der Liebe Gottes zu den Menschen nichts 
zu merken war.

• Ab 263 wird die Schwäche Gottes in einen 
Zusammenhang mit der Theologie 
gebracht. Hier bleibt offen, inwieweit das 
Stück auch Kritik übt an einer 
wissenschaftlichen Sicht auf den Glauben 
übt, die ihm möglicherweise seine Kraft 
raubt.

• Hierzu müsste man Vergleiche anstellen 
mit früheren Zeiten, in denen der christliche 
Glaube noch nicht “angekränkelt” war - wie 
Kritiker der Theologie sagen würden - man 
denke etwa an den Umgang mit 
Erfahrungen des 30jährigen Krieges.

• Interessant, dass Gott Beckmann auch 
vorwirft, er sei zu “laut”, was der 
ablehnenden Haltung des Direktors 
entspricht.

• Am Ende steht nur noch ironische Distanz 
gegenüber diesem Gott.


